
20

Magazin
Dienstag, 28. Juni 2022

Erstmals seit Beginn der Coro-
na-Pandemie haben Zehntau-
sende Musikfans wieder beim
berühmten Glastonbury-Festival
in England ihre Stars gefeiert,
darunter diesmal Popsängerin
Billie Eilish oder Rapper Storm-
zy. Zu denHöhepunkten des lan-
gen Wochenendes gehörte ein
mehrstündiger Auftritt von Ex-
Beatle PaulMcCartney amSams-
tagabend, für den einige Fans
sich bereitsmehr als zwölf Stun-
den zuvor einen Platz gesichert
hatten.

Der mit 80 Jahren älteste
Headliner überraschte seine Zu-
hörerinnen und Zuhörer nicht
nur mit einem dank spezieller
Technologie ermöglichten Duett
mit seinem 1980 ermordeten
Bandkollegen John Lennon.Hin-
zu kamen Gastauftritte des Foo-
Fighters-FrontmannsDaveGrohl
und der US-Rockikone Bruce
Springsteen beiMcCartneys Kon-
zert wenige Tage nach seinem
runden Geburtstag am 18. Juni.

Laut BBC versammelten sich
so viele Leute vor der berühmten
Pyramid-Bühne, dass manche

vom grössten Glastonbury-Pu-
blikum seit einem Auftritt von
Dolly Parton 2014 sprachen.
Letzter Headliner am Sonntag-
abend war US-Rapper Kendrick
Lamar. Zu dem britischen Festi-
val wurden insgesamt etwa 200
000 Besucher erwartet.

Greta Thunberg als
Überraschungsgast
Trotz aller Partylaunewaren po-
litische Themen bei dem Festi-
val, das in den vergangenen bei-
den Jahren pandemiebedingt
ausfallen musste, allgegenwär-
tig: Die ukrainischen ESC-
Gewinner Kalush Orchestra ge-
hörten zum Line-Up, auch bei
anderenAuftrittenwaren imPu-
blikum immer wieder ukraini-
sche Flaggen aus Protest gegen
den russischen Angriffskrieg zu
sehen.

Die jüngste Headlinerin Billie
Eilish (20) sprach amFreitag von
«einem schwarzenTag für Frau-
en in den USA», nachdem dort
das höchste Gericht das liberale
Abtreibungsrecht in den Verei-
nigten Staaten gekippt hatte.
Am Samstag tauchte überra-
schend Klimaaktivistin Greta
Thunberg auf der «Pyramid
Stage» auf undmahntemehrEn-
gagement für den Klimaschutz
an. «Lasst nicht zu, dass wir uns
noch einen Zentimeter näher an
denAbgrund bewegen.Denn ge-
nau da stehen wir jetzt», sagte
die 19-Jährige. (sda)

Ein Festival
der Gegensätze
Glastonbury Paul McCartney
sang ein virtuelles Duett
mit John Lennon und
Billie Eilish sprach von
einem schwarzen Tag für
Frauen in den USA.

«Lasst nicht zu,
dass wir uns noch
einen Zentimeter
näher an den
Abgrund bewegen.»
Greta Thunberg

RenéWüthrich

Die Eltern hatten einen Bauern-
hof in Kerzers. Dort wuchs To-
mas Wüthrich auf. Noch heute
erzählt er schaudernd vom
Schulweg nach Müntschemier
auf der geraden Strasse durch die
Ebene, er, winzig auf dem Mofa,
wenn die riesigen Lastwagenvoll
Gemüse oderDünger sich näher-
ten. Für ihnwardas Seeland stets
Heimat und Herausforderung.

Stehtmanmittendrin im See-
land, erscheint die Erde unter
dem hohen Himmel fast nur als
Streifen am unteren Bildrand.
Hecken und Pappellinien glie-
dern die Flächen. Ein kleinerVo-
gelschwarm stürzt sichwild ent-
schlossen in die Leere des Him-
mels und fällt wieder herab.
GeometrischeMuster aus endlo-
sen Reihen von Anpflanzungen
durchströmen den Augapfel,
werden sichtbar,wenn der Blick
schweift. Alles ist spektakulär.
Aber ein bisschen zu weit und
unfassbar für schweizerische
Verhältnisse. Das Unvereinbare,
ja der Kampf, blitzt sogar imNa-
men auf, See und Land in einem
Wort.

Ein romantisches Reich
Früher war das Seeland in Ver-
ruf – wegen der Tümpel und
Weiher, der Überschwemmun-
gen und des Nebels, der Strafan-
stalten, der Korber, die Weiden
schnitten und damit Körbe floch-
ten und oft Jenische waren, der
Torfstecher, der Leere, der wei-
ten Ebenen. Es gab einsame
Mäuse- undMaulwurfsfänger. In
den Hecken lebten Steinkäuze.
Die Gegend war geschaffen für
Märchen und Sagen.Das Seeland
war ein romantisches Reich der
Natur, beherrscht vom Wasser,
das stieg und sank, alles durch-
tränkte, die Menschen an den
Rand drängte, Ernten vernichte-
te,Armut brachte, Schicksale be-
stimmte. Weicher, unsicherer
Grund.AnOrdnungwar kaum zu
denken.

Dann hatten die Seeländer
und Seeländerinnen genug von
den Launen des Wassers, das
Seeland sollte zu fruchtbarem
Ackerland umfunktioniert wer-
den und zuverlässig Ernten lie-
fern. «Innenkolonisation» hiess
das. Es gelang: Aus dem Reich
der Natur wurde der «Gemüse-
garten der Schweiz», fast ein Pa-
radies. Das Herbe,Wildromanti-
sche ist seither verschwunden.
Das Seeland gleicht einer indus-
triellen Indooranlage, in der so
gut wie alles geordnet ist.

Blumenkohl reiht sich an Blu-
menkohl, Broccoli, Kartoffeln,
Randen reihen sich in program-
mierten Zeilen, gedeihen oft un-
sichtbar unter Plastikbahnen, die
zum Schutz der Pflanzen vor der
Natur in SonneundWindglitzern
und knistern.Doch das idyllische
Bild des gehegten Gartens ver-
blasst. Der fruchtbare Boden löst
sich tragischerweise inKohlendi-
oxid auf,wennernicht durchnässt
ist.DieTorfschicht schrumpft be-
sorgniserregend. Die Gegensätze
reiben sich wieder im Seeland.
Aufgedeckt hat das die Zeit.

Die Widersprüche beschäfti-
gen den Fotografen Tomas Wü-
thrich. «Denn egal,wie imposant
das Seeland aussieht, es geht ihm
nicht so gut», sagt er im Ge-
spräch. Seine fotografische Zeit-

reise versucht einen anderen
Blick auf das Seeland freizule-
gen, indem sie das ewige Sujet
«Feldermit Fluchtpunkt» relati-
viert und an derDauer der gewe-
senen Jahrtausende misst. So
weit das Konzept.Betrachtetman
die Fotos, fällt sogleich auf, dass
derHorizont fehlt. Die Bilder ha-
ben daher kaumRaumtiefe, und
die Sujets nehmen den Bildraum
ganz selbstverständlich ein. Sie
ähneln alten Ikonen mit ihrem
Goldhimmel. Der Blick bleibt
bei der Sache, es gibt keine räum-
liche Tiefe, die ihn befreien
könnte. Einige Fotos, erstarrte
Tausendstelsekunden, zeigen
Vorgänge und Zustände von

Jahrtausenden.Wolken,Wasser,
Algen und Blütenstaub gibt es
seit sehr langer Zeit, sie sind im-
mer einzigartig und auch immer
gleich. Die Fotos erfassen un-
scheinbare Spuren aus Zwi-
schenbereichen, die der Auf-
merksamkeitmeistens entgehen.

Die Sujets sind ahnungslos
über ihre Bedeutungen, wirken
manchmal wie überrascht, dass
sie fotografiert werden. Sie
wären lieber für sich. Einige
schimmern, andere wirken wie
kultische Objekte. Man ist
nahdran, fast intim,das ist schön.
UrthemenderFotografiewerden
gestreift: Zeit, Vergänglichkeit,
Tatort, Spur. Die Bildlegenden

beschränken sich meistens auf
einWort. Sie spielen freimitThe-
men ausMythologie, Filmgenres,
Japanologie,Mystik, denWissen-
schaften. Ein Hauch der vergan-
genen Märchen- und Sagenwelt
des Seelands weht einen durch
die Bilderwieder an.

Kein Zurück in der Zeit
Die Fotoarbeit von Tomas Wü-
thrich stellt die Frage, ob, zeitlich
betrachtet, die heutige räumliche
Organisationwirklich nachhaltig
sein kann.Oder fehlt ihr die zeit-
liche Perspektive? Kann dasWir-
ken von Zeit und Natur im See-
land wirklich so ganz ignoriert
werden? Das ist eine Frage des

langenAtems.Werdenwir eswa-
gen, sowie dieHeldenderGewäs-
serkorrektion sich damals auf
ihre Einsichten abstützten, uns
auf unsere abzustützen? Die Zeit
ist abgründig, es geht immer
weiter, man kehrt nie wieder zu-
rück. Während man in einen
Raum jederzeit zurückkehren
kann, etwa um etwas zu flicken,
bietet die Zeit diesenLuxusnicht.

TomasWüthrich: Seeland.
Editions Faim de Siècle, 2022.
48 Seiten, 29 Fr. Erhältlich auf
der Website des Fotografen
www.tomaswuethrich.ch oder
in der Ausstellung im Museum
Murten (bis 25. September).

Vom Jurameer zumPlastikmeer
Bildband «Seeland» Der Fotograf TomasWüthrich hat sich auf eine Zeitreise durch das Berner Seeland begeben.
Es ist ein Ort, der für ihn Herausforderung und Heimat zugleich ist.

«Flora» (2022)

Der See als Meer: Tomas Wüthrichs «Jurameer» (2022). Fotos: Tomas Wüthrich

«La source» (2022)
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Populärer Philosoph

Robert Pfaller, geboren 1962 in
Wien, ist ein österreichischer
Philosoph. Nach seinem Studium
lehrte er zunächst in Wien, seit
2014 ist er Professor für Philoso-
phie an der Kunstuniversität Linz.
Für sein Buch «Die Illusionen der
anderen» wurde er vom Psycho-
analytischen Seminar Zürich
ausgezeichnet, im Jahr 2020
bekam er den Paul-Watzlawick-
Ehrenring von der Wiener Ärzte-
kammer überreicht. Sein aktuelles
Buch «Zwei Enthüllungen über die
Scham» ist gerade bei Fischer
erschienen. Pfaller wohnt in Linz
und imWaldviertel. (red)
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Julia Rothhaas

Flugscham,Konsumscham,
Zuckerscham:Warum,Herr
Pfaller, begegnet uns derBegriff
der Scham derzeit so häufig?
Wir etikettieren gern, dabei
könnte man zum Beispiel Flug­
scham auch anders nennen und
handhaben: als stille Entschie­
denheit, nicht mehr zu fliegen,
oder als politische Haltung.Aber
viele Menschen behandeln ihre
Scham heute als Distinktions­
merkmal wie kostbare Hand­
taschen oderArmbanduhren.Um
zu zeigen, dass man etwas Bes­
seres ist und feiner empfindet als
der andere.

Wennman also darauf
aufmerksammachenmöchte,
dassman nicht für jedes Ziel
ins Flugzeug steigenmuss,
ist Scham der falscheWeg?
Mankönnte all dieseDingevöllig
unabhängig von diesem Begriff
behandeln. Problematisch ist,
dass hierUnpersonen produziert
werden. Es ist nicht solidarisch
zu sagen: «Was für ein Schwein,
der fliegt noch!» Wenn man et­
was in Sachen Scham begreifen
muss, dann, dass sie immer auf
Diskretion beruht.Dassman sich
keine Blösse geben soll, ist wohl
klar. Aber wenn sich jemand die
Blösse gibt,hatmandieVerpflich­
tung, so zu tun,als hättemandies
nicht bemerkt.

Mit der Konsequenz, dass
man jemanden nicht darauf
hinweist, dass er zumBeispiel
Salat zwischen den Zähnen
hängen hat?
Man kann es dem Gegenüber
natürlich im kleinstmöglichen
Kreis signalisieren oder es ihm
hintervorgehaltenerHand sagen,
aber man muss ein Geheimnis
darausmachen.Die Schambricht
in dem Moment aus, in dem es
nicht mehr gelingt, ein «als ob»
aufrechtzuerhalten. Sie orien­
tiert sich nicht an der Meinung
anderer, sondern daran, ob es
gelingt, den sogenannten naiven
Beobachter in uns zu täuschen,
der immer glaubt, was er sieht.
Für unsmag die Peinlichkeit ein
offenes Geheimnis sein, aber die­
ser Instanz gegenüber müssen
wir den Anschein wahren.

Schambehältman also für sich?
Genau. Das Hinausposaunen
zeugt davon, dass Menschen die
Forderungen der Scham nicht
verstanden haben. Sie ist nicht
nur einAffekt, sondern ein sozi­
ales Regulierungssystem, sowie
die Schuld auch. Und zu diesem
System gehört ganz entschei­
dend das Diskretionsgebot. Die­
ses Gebotwird bei uns abermas­
sivmissachtet, dennwir leben in
einer Schuldkultur.

Was bedeutet das?
Wir könnenmit der Scham nicht
mehr so gut umgehenwie andere
Kulturen.Die unternehmennäm­
lich viel, um Menschen vor dem
Gesichtsverlust zubewahren,und
dieser ist bei der Scham fast im­
mer total. Bei derSchuld dagegen
zählt nicht nur der Augenschein,
hier kann man sich durch
Wiedergutmachungsleistungen
rehabilitieren. Bei der Scham
nicht, da hatman einfachvonder
Bildfläche zu verschwinden.

Gibt es richtige und falsche
Scham?
Es gibt verschiedeneMaskierun­
gen, die etwa als Prahlerei oder
Aggression andere zu beschämen
versuchen. Viele sind da auch
noch stolz darauf und freuen sich
darüber, wie peinlich der andere
ist.Das deutet darauf hin, dass es
sich hierbei nicht wirklich um
Scham handelt.

Washat dasKonzept des Fremd­
schämensmit Schamzu tun?
Sich fremdzuschämen heisst
eigentlich, zu spüren, dass die
Scham niemals nur eine Person
betrifft, sondern immer die gan­
ze Gruppe. Durch die lautstarke
Bekanntgabe eigenen Fremd­
schämenswirddievonderScham
gebotene Solidarität jedoch
gebrochen. Man erklärt den an­
deren einfach nur für schamlos.
Das ist ein Irrtum, und es ist
niederträchtig.

Ganze Reality-TV-Formate
basieren auf demPrinzip
des Fremdschämens.
Wenn jemand imDschungelWür­
mer isst, hat er die Hoffnung, am
Ende vielleicht ein Star zu wer­

den. In Wirklichkeit verleitet ihn
das Format dazu, sich in diese
Peinlichkeit hineinzusteigern. In
derPsychoanalysenenntmandas
Gegenübertragung: Menschen
tun dann Dinge, die sie sonst nie
tun würden, weil sie spüren, da
wird etwas von ihnen erwartet;
sie müssen jetzt unterhaltsam
sein, sonstwerden sie rausgewor­
fen.Die Zuschaueraber sindnicht
dankbar, vielmehr rufen sie:
«Pfui, wie peinlich!» Das ist das
Unsolidarische andiesenReality-
Formaten.

Kann sich jeder schämen, oder
gibt esMenschen, denen das
Schamgefühl gänzlich fehlt?
Auch Schamlosigkeit kann unter
Umständen eine Maske sein, so
wie beim Exhibitionismus. Die
soziale Interaktion darf man nie
übersehen.

Schämen sich dieMenschen
überall gleich?
Das hängtmit der Kultur zusam­
men. Einer der Gründe, warum
es in der Pandemiezeit im arabi­
schen Raum einen regelrechten
Hochzeitsboom gab, war, weil
es den Menschen erlaubte, ohne
Ehrverlustweniger als 400 Leute
einzuladen. Die Ehre spielt in
dieser Kultur einfach eine viel
grössere Rolle als bei uns. Eben­
so in Japan: Hätteman dort Salat
zwischen den Zähnen, würden
die Menschen wohl so tun, als
hätten sie es nicht gesehen.

Kannman sich anPeinlichkeiten
auch gewöhnen, indemman sie
ab und zumit anderen teilt?
Ich glaube nicht, dass es hier so
etwas wie einen Gewöhnungs­

effekt gibt. Mit der Schuld geht
das: Man hat jemanden versetzt,
dafür lädt man ihn als Entschul­
digung auf ein Bier ein. Bei der
Scham ist dasnichtmöglich,denn
eigentlichmüssteman sich ja dis­
kret verhalten. «Das kann doch
jedem mal passieren» – so ein
Satz hilft bei der Scham nicht,
sondernverstärkt sie.DennMen­
schen schämen sich nicht etwa
irrtümlich, sondern in der Regel
für etwas, für das sie nichts kön­
nen. Sie haben vielleicht nur un­
wissentlich gegen eineKonventi­

on verstossen. Wie zum Beispiel
in der Szene des Films «Bridget
Jones’s Diary», in der die Haupt­
figur auf eine Kostümparty ein­
geladen ist. Die Gastgeber haben
im letzten Moment beschlossen,
dass doch niemand verkleidet
kommen soll. Nur leider be­
kommt Bridget Jones das nicht
mit. Also steht sie als Playboy-
Bunnyauf einerParty, auf dernie­
mand sonstverkleidet ist,und alle
sind furchtbar peinlich berührt.

Wir erröten,wollen erstarren
oder im Boden versinken:
Scham ist eine sehr körperliche
Angelegenheit.
Bevor dieser totale Schamaffekt
einsetzt, gibt es zarte Scham­
signale.Diesewarnenund schüt­
zen uns vor dem Ausbruch des
Schamaffekts und setzen ein,
wenn man zum Beispiel vor vie­
len Menschen eine Rede halten
soll und ein ungutes Gefühl da­
bei hat. Dadurch kann Scham
eben auch einen positiven Effekt
haben: Sie ermutigt uns, ein biss­
chen freundlicher, höflicher,
schmerzresistenter zu sein oder
auch stolzerund selbstbewusster
aufzutreten, als wir vielleicht zu
sein glauben.

BeimThema Körperscham
hingegen sind viele Menschen
weder freundlich zu anderen
noch besonders
schmerzresistent beim Blick
auf den eigenen Körper.
Die entscheidende Frage dazu
lautet: Ist es wahr, dass diese
Scham die Trauer ist, die man
beimVerfehlen eines Ideals emp­
findet? Bestimmte Antibeschä­
mungspolitiken gehen derzeit

davon aus, dass man die Ideale
tiefer hängen muss, damit die
Menschen sie leichter erreichen.
Aber ist das wahr? Sollen wir im
Fernsehen nur noch Amateur­
fussball zeigen, damit sich nie­
mand schämen muss, weil er
nicht so spielt wie Lionel Messi?
Wird sich wirklich jeder besser
fühlen, weil nur noch Kräftige in
der Unterwäschewerbung zu
sehen sind? Es ist nicht die Höhe
oder die Ferne der Ideale, die ge­
genwärtig soviele beschämt, son­
dern vielmehr ihre blosse Exis­
tenz. InunsererKulturwird so gut
wie jedes Ideal als Zumutung
empfunden. Es bedroht die nar­
zisstische Selbstgefälligkeit der
Menschen, darum muss es weg.
Eine bestimmte postmoderne
Propaganda bestärkt uns darin:
Wir sollen nur sein wollen, was
wir sind oder zu sein glauben –
aberbloss nicht auf etwas Besse­
res hinarbeiten.

Undwiewerdenwir
zufriedener?
Wir müssen wiedererkennen,
dass wir Stolz und Ehre haben.
Die bilden die positive Seite der
Schamund sagen einem: Du bist
was! Darum kannst du auch
Herausforderungen annehmen.
Du kannst dein Ideal verfehlen,
aber du kannst ihm auch näher­
kommen. Ich glaube allerdings,
dass es Menschen erst wieder
leichterfallenwird, Ideale zu ha­
ben,wenn sie auch Zukunftsper­
spektiven haben. Und die haben
viele derzeit nicht.

Robert Pfaller: Zwei Enthüllungen
über die Scham. S. Fischer 2022.
208 S., ca. 35 Fr.

«Schamlosigkeit kann eineMaske sein»
Unangenehmes Gefühl Was ist Scham? Und wie wird sie benutzt, um andere Menschen abzuwerten?
Ein Gespräch mit dem Philosophen Robert Pfaller über die Schuldkultur, in der wir leben.

Geht als Playboy-Bunny an eine Party, auf der niemand sonst verkleidet ist, und alle sind peinlich berührt: Renée Zellweger in «Bridget Jones’s Diary». Foto: Alamy Stock Photo

«Das Hinaus­
posaunen
zeugt davon,
dassMenschen
die Forderungen
der Scham
nicht verstanden
haben.»


